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Die „Weſtpreußiſche Zeitung“ wird auch ferner in der bisherigen 
terlich feſthalten an Geiſt und Sinn der Verfaſſung. f f 
für die Verbreitung derſelben nach Kräften wirken zu wollen, indem wir 


Abonn 


Wir 


durch den Telegraphen erhalten und für eine intereſſante und belehrende 


tilen wie den Intereſſen des 


Gewerbeſtandes 


bitten un 


in Leipzig: Illgen & Co., & 
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ee h n Se e de . 


eiſe fortfahren im Kampfe für das Königliche Regiment und unerſchüt⸗ 
re Freunde, unſerer Zeitung auch für die Folge treu bleiben und 
gleich darauf aufmerkſam machen, daß wir die wichtigſten Nachrichten 
ſterhaltung durch ein laufendes Feuilleton Sorge tragen. Den merkan⸗ 
werden wir alle erforderliche Berückſichtigung zu Theil werden laſſen. Der Abonnementspreis beträgt 


in Danzig 1 Thlr., bei Königl. Poſtanſtalten 1 Thlr. 5 Sgr. vierteljährlich, und bitten wir namentlich bei den letztern das Abonnement rechtzeitig 


erneuern oder anmelden zu wollen, 


Die allgemeine Berathung 
des norddeutſchen Verfaſſungs⸗Entwurfs 
hat die Zuverſicht auf das Gelingen des 
Werkes in hohem Maße beſtärkt und ge⸗ 
boben: ſchon jetzt liegt ein Scheitern 

aum noch im Bereiche menſchlicher Vor ⸗ 
ausſicht. 

Die Ueberzeugung, welche der Präſi⸗ 
dent des Hauſes bei der Uebernahme der 
Leitung ausſprach, die Ueberzeugung, „daß 
der große Zweck, zu welchem die Verſamm⸗ 
lung berufen ſei, nicht unerfüllt bleiben 
dürfe,“ waltet ſichtlich in der weit über⸗ 

wiegenden Mehrheit des Reichstages ob 
und läßt die nebenſächlichen Rückſichten 
und 
nalen Hingebung zurücktreten. 

Nur ein kleiner Bruchtheil des Reichs⸗ 


tages verhält ſich gradezu ablehnend gegen 


ntwurf der Regierung. 

en ebe Theile der Verſammlung 
von den ſtreng Konſervativen bis zur na⸗ 
tional ⸗liberalen Fraction hin find entſchloſ⸗ 
ſen, das Werk der Regierung kräftig zu 
fördern. 8 

Die Annahme, daß der Regierung in 
dem feſten Kern entſchiedener Kanſervati⸗ 


ver und gemäßigter Liberaler die Mehr⸗ 


heit des Hauſes zur Seite ſtehen werde, 
hat ſich bereits vollauf beſtätigt. 

Aber weit über dieſe nächſten Freunde 
hinaus hat ſich die Bereitwilligkeit zur 
Unterftüguug der Regierung auf willkom⸗ 
mene Weiſe geltend gemacht. In der 
national⸗liberalen Fraction zumal haben 
die neu hinzugekommenen Geſinnungsge— 
noſſen aus den neuen Landestheilen durch 
die Friſche und den zuverſichtlichen Hauch 
ihrer eigenen Begeiſterung augenſcheinlich 
die vorher durch manche Bedenken ge⸗ 
lähmte Stimmung belebt und gehoben. 

Das erheblichſte dieſer Bedenken, daß 
dem Reichstage das Recht der Mitwirkung 
bei der Feſtſtellung der Reichsausgaben 
verkümmert werden ſolle, „ft durch die 
Erklärungen des Bundes- Präſidenten Gra. 
fen Bismarck, welche einen tieſen Eindruck 
auf die Verſammlung machten, beſeitigt 
worden. 5 

Am Schluſſe der allgemeinen Bera⸗ 
thung ſcheint bereits allſeitig die Ueber- 
zeugung und der Entſchluß feſtzuſtehen, 
daß alle Diejenigen, welche den norddeut⸗ 
ſchen Bundesſtaat überhaupt wollen und 
ihre Zahl iſt eben die weit überwiegende 
im Reichstage), der Regierung helfen 
müſſen, das Werk auf der Grundlage des 
vereinbarten Entwurfs raſch und feſt zur 
Verwirklichung zu bringen. 

So wird denn, wenn nicht Alles trügt 
diefer Reichstag die Hoffnungen Deutſch⸗ 
lands ihrer Erfüllung entgegenführen. 


Amtliche Nachrichten. 

Se. Maſeſtät der König haben Allergnä⸗ 
digſt geruht: Dem Geheimen Regierungs-» 
Rath Grieſemann zu Münſter den Königli⸗ 
chen Kronen-Orden dritter Klaſſe, dem Ober⸗ 
Rrviſor a. D. Rudolph Dreyſe zu Söm⸗ 
merda den Königlichen Kronen-Orden vierter 
Klaſſe und dem Stadtgerichts-Exekutor Frie · 
drich Wilhelm Hoffmann zu Berlin das All ⸗ 


da wir bei verſpäteter Anmeldung oft nicht im Stande ſein werden 
8 


gemeine Ehrenzeichen; ferner dem Major im allgemeiner Schrecken herrſcht. 
1 


Garde- Grenadier» Landwehr Regiment fürchtet das Verſinken der Inſel. 
Kanonenboot „Blitz“, welches der preußi⸗ 

ſche Geſandte auf die erſte Nachricht von 
dem in Metelin ſtattgefundenen Erdbeben 
von Smyrna dorthin beordert hatte, um 


Grafen Bernhard zu Dohna zu Betſche im 
Kreiſe Meſeriz die Kammerherrn⸗Würde zu 
verleihen; fo wie den Staatsanwalts-⸗Getzül⸗ 
auf Rügen zum 


fen Treplin in Bergen a 
Staatsanwalt daſelbſt; und den bis 
herigen Konſulats-Verweſer Leßler in Bang⸗ 
tot zum Konſul daſelbſt zu ernennen 


Ferner dem zu dem General der Infauterie, 
Fürſten zu Hohenzollern⸗ Sigmaringen, Kö⸗ 
niglicher Hoheit, als Adiutant kommandirten 
Hauptmann Baron von Collas, aggregirt | 


nfche vor der gemeinſamen natio» | Freih 
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Celegraphiſche Depefchen 
der Weſtpreußiſchen Zeitung 
München, 13. März, Sicherem Ver- 
nehmen nach beabſichtigt der Miniſter des 
Innern von Pechmann, ſich demnächſt 
nach Karlsruhe zu begeben, um ſich über 
den dortigen Verwaltungsgerichtshof zu 
informiren; es iſt wahrſcheinlich, daß auch 
hier ein ſolcher Gerichtshof eingeführt 
werden ſoll. 

Wien, 13. März. Die „Preſſe“ er⸗ 
fährt als einzig Verläßliches über den 
neueſten Stand der orientaliihen Angeles 
genheit, daß der Vorſchlag Frankreichs, 
Theſſalien zu vereinigen, die Zuſtimmung 
Englands nicht gefunden habe und auch 
in Wien nicht beifällig aufgenommen wor⸗ 
den ſei. 

Peſt, 13. März. Der Erzbiſchof Lo ⸗ 
nowicz von Kaloeſa iſt geſtorben. 

Paris, 12. März. An der Börſe 
ging das Gerücht, Holland wolle Luxem⸗ 
burg gegen eine Geldentſchädigung an 
Frankreich abtreten. 

Florenz, 12. März. Der „Italie“ 
zufolge, berechtigt nichts, an die Exiſtenz 
eines Heirathsprojektes zwiſchen dem Für⸗ 
ſten Karl von Rumänien und der Prin⸗ 
zeſſin Margaretae von Savoyen zu glauben. 

London, 13. März. Das Befinden 
der Frau Kronprinzeſſin iſt bedeutend zu⸗ 
friedenſtellender. 

Die von dem Direktor der anglo⸗ 
amerikaniſchen Telegraphengeſellſchaft vor⸗ 
geſchlagene Ermäßigung des Depeſchen⸗ 
tarifs iſt von der atlantiſchen Telegra⸗ 
phengeſellſchaft nicht genehmigt worden. 

Nach Berichten aus New⸗ork vom 
25. v. M. (per Dampfer „China“) läßt 
General Escobedo in Mexiko alle gefan- 
genen Imperialiſten, welche Ausländer 
ſind, erſchießen. 

London, 13. März. Nach einer 
Meldung des mexikaniſchen Konſuls in 
San⸗Fraucisco befänden ſich die Libera⸗ 
len im Beſitz der Stadt Mexiko. 

Konſtantinopel, 12. März. Die 
preußiſche Korvette „Gazelle“ iſt in Smyrna 
angekommen und bald darauf zur Hülfe⸗ 


leiſtung nach Metelin abgegangen, wo 


her: 


muß Opfer bringen, 


en Bewohnern und den preußiſchen 
chutzbefohlenen in der Gefahr Hülfe zu 


leiſten, hat die erſteren ſämmtlich, ſowie 
50 andere 
übergeführt. 


Einwohner nach Smyrna 


Belgard, 13. März. Der preußiſche 


Oberſtlieutenant v. Krensky iſt hier ein⸗ 
getroffen und hat dem Fürſten, den Mir 
niſtern und dem Kommandanten der Fe⸗ 


ung einen Beſuch abgeſtattet. 
11. 8 * 5 * 

! 
Präſident Dr. Si 
Bundes⸗Kommiſſare die Herren: Graf Bis⸗ 
mard « Schönhauſen, v. Noon, v. Savigny 
und 9 außerpreußiſche Reichstags Kommiſ⸗ 
ſare. Die Plätze im Haufe ſind ſehr zahl⸗ 
reich beſetzt, ebenſo auch die Tribünen und 
die Logen. In der Hofloge erſcheint Se. k. 
Hoheit der Kronprinz, ebenſo demerkt man 
in derſelben den Oberſt⸗Kämmerer Graf Re⸗ 
dern. Der Präſident eröffnet die Sitzung 
um 10 Uhr 15 Minuten mit den gewöhnli⸗ 
chen geſchäftlichen Mittheilungen. Neu ein⸗ 
getreten ſind die Abgeordneten: Freiherr v. 
Dammerftein, Dr. Gitzler und Herwarth v. 
Bittenfeld. Das Haus tritt in die Tages- 
Ordnung ein: die Fortſetzung der Vorbe⸗ 
rathung über den Verfaſſungs⸗Entwurf, und 
zwar der Allgemeinen Diskuſſion. Der erſte 
Redner iſt der 

Abgeordnete Dr. Schaffrath (gegen die 

Enke Wir ſind Alle mit der in dem 
Eutwurfe angeſtrebten Einheit und der da⸗ 
durch bedingten beſchränkten Selbſtſtändigkeit 
der einzelnen Staaten auf die Präſidialmacht 
einverſtanden. Dadurch beweiſen wir Gefü⸗ 
gigkeit. Aber dennoch können wir den Eut⸗ 


wurf nicht annehmen, weil er blos ein inter⸗ 


nationales Vertrags- Verhältniß des Bundes 
zum Süden in Ausſicht nimmt und weil er 
dem Reichstage nicht die gebührenden Rechte 
gewährt. Wenn lene Rechte nicht zu etlan⸗ 
gen find, und der Entwurf dennoch zu 
Stande kommt, dann wollen wir wenigſtens 
von uns fagen, daß wir nicht der Reaktion 
vorgearbeitet haben. 

Abgeordneter Graf Bethuſy-⸗Huc: Die 
jenigen, welche einen Kompromiß herbeifüh⸗ 
ren wollen, ſcheinen unzufrieden, daß der 
Fortſchritt der Zeit ihnen voraneilt. Es 
handelt ſich nicht um Wiederlangung einer 
verlornen deutſchen Einigkeit, ſondern um 
Neuerwerbuug einer nie vorhandenen, Das 
Kleinſtagtenthum bat feine kulturhiſtoriſche 
und geſchichtliche Bedeutung. Aber es giebt 
ein älteres Recht, als das, welchen die Klein⸗ 
ftaaterei ihre Exiſtenz verdanken. Die Er⸗ 
forderniſſe eines Staates der Jetztzeit ſind 
eine Verbindung freier kommunaler Autono⸗ 
mie mit einer ſtraffen Centralgewalt. Beides 
leiſtet der Entwurf. Sicherheit iſt die erſte 
Bedingung jedes Staates. Ich graduire da⸗ 
Macht, Einheit, Freiheit; und nicht 
umgekehrt. — Ideen werden, in die Politik 
eingeführt ohne Gewalt bleiben. — Bei der 
jetzigen Lage Europas iſt die Streitmacht die 
einzige Garantie der Sicherheit. Auch ich 
denn mit den Beſtim ⸗ 
mungen über den Fahneneid und die Steu 


früheren politiſchen Freunden 


Uhr. } 
mſon; am Tiſch der 


„die fehlenden Nummern nachzuliefern. 
Die Redaktion, Hundegaſſe 70. 


Man bes 
Das 


ergeſetzgebung ſtimme ich nicht überein. Aber, 
die Regierung hat das ihrige gethan in dic» 
ſem Entwurfe, thuen Sie auch das Ih⸗ 
rige. 

Abg. Duncker (Berlin) [gegen die Vor⸗ 
lage]: Dem Vorredner gegenüber muß ich 


erklären, daß der Präfident der Bundes» 


Kommiſſarien ſelbſt ausgeſprochen, daß dieſer 
Entwurf eine Fortſetzung der Verſuche von 
Frankfurt und Erfurt iſt, die nicht aus der 
Initiative der Regierung, ſondern der Libe, 
ralen hervorgingen. (Sehr richtig!) Ich 
muß aber zunächſt meinen Diſſens von 
motiviren 
r. Miquel ſagte neulich, wir ſähen die 
Lage der Regierung gegenüber nicht unbe⸗ 
fangen an; vor einigen Jahren aber ſagte 
er: Das preußiſche Volk hat in dem Kampfe 


uit dem Miniſterium eine Konſequenz und 


Energie entwickelt, an 


nehmen können. (Port!“ Hört!) Nun ich 
bleibe bei dieſem Urtheile ſtehen und halte 
es mit der Konſequenz. Wenn man einen 
Herrſcher über Deutſchland ſtellt, dem die 
geſammte Wehrkraft des Landes anvertraut 
iſt, ſo darf er nicht als Militärherrſcher dem 
Civilherrſcher des Stammes gegenüber ſtehen, 
ſondern er muß zugleich der Hort und Be⸗ 
ſchützer der Freiheit und Wohlfahrt des ge⸗ 
ſammten deutſchen Volkes ſein. Die Ver⸗ 
faſſung muß daher Grundſätze enthalten, 
die Sonderexiſtenzen unmöglich machen. Wir 
haben ſetzt ſchon die Ueberzeugung gewonnen, 
daß der Entwurf nur den Charakter des 
Bündniſſes ſelbſtſtändiger Regierungen trägt. 
Der Herr Abgeordnete für Wiesbaden will 
nicht allzuviele Rechte des Volles opfern. 
Ich ſage, wir dürfen gar keine opfern, denn 
wir haben nicht zu viele. Dem. liebens- 
würdigen Entgegenkommen des Herrn Bun- 
despräſidenten giebt man in ſachlicher Ber 
ziehung eine zu große Tragweite; er hat 
ja die Bildung eines verantwortlichen Mi⸗ 
niſteriums bei zweiundzwanzig Regierungen 
als ünmöglih. rundweg abgeſchlagen. Das 
jetzige Bündniß iſt das des Starken mit den 
Schwachen, das gebrochen werden wird, 
wenn die Schwachen ſich dem Starken nicht 
fügen. Es iſt kein Zeichen von Partikula⸗ 
rismus, wenn wir die Rechte von 25 Millio- 
nen Preußen den hinzutretenden 5 Millionen 
Deutſchen zu Liebe nicht Preis geben wollen. 
In Erfurt hat Graf Bismarck ſelbſt für die 
preußiſche Verfaſſung die Bundesverfaſſung 
zurückgewieſen. Man vertröſtet uns auf die 
Zukunft und aufdie Geſchicklichkeit des lei⸗ 
tenden Staatsmanns. Aber wir, wir wollen 
nur bauen auf die Kraft der Inſtitutionen. 

Präſident der Bundes-Kommiſſarien Graf 
Bismarck Schönhauſen: Ich freue mich, daß 


der Herr Vorredner mir Gelegenheit giebt, 


einen Irrthum zu berichtigen, den ich vor⸗ 
geſtern an dieſer Stelle begangen habe, in⸗ 
dem ich ſagte, daß die in dem Schlußpro⸗ 
tokoll von Oldenburg niedergelegte Aeuße⸗ 
rung in den früheren Konferenzen nicht zur 
Sprache gebracht worden wäre. Sie iſt 
allerdings in einer derjenigen Konferenzen 
denen ich nicht beigewohnt habe, von dem 
oldenburgiſchen Herrn Geſandten zur Sprache 
gebracht worden, indeſſen ſofort mit einer ſo 
überwiegenden, an Einſtimmigkeit grenzen⸗ 
den Maſorität unſerer Bundesgenoſſen ab- 
gewieſen worden, daß man niemals darauf 
zurückgekommen iſt und der Sache nicht den 
Einfluß auf die weitere Diskuſſton zuge⸗ 
ſchrieben hat, daß ich damals davon in 
Kenntniß geſetzt worden bin. Ich freue mich, 
dieſes hier berichtigen zu können. 


Der Herr Vorredner hat ferner von Er— 
furt und meiner Vergangenheit dort geſprochen. 
Ich ſpreche ungern von meiner Perſon, ich 
habe nicht die Gewohnheit das zu thun, 
aber das Gefühl, daß ich eines hohen Gra— 
des von Verteauen in der Stellung, in der 
ich bin, auch zu meiner Perſon bedarf, ver 
anlaßt mich, eine kurze Aeußerung zu thun 
über die Stellung, die ich in Erſurt hatte, 
und über die, die ich jetzt habe: Ich kam 
nach Erfurt mit denjenigen politiſchen An— 
ſchauungen, die ich, ich möchte ſa— 
gen, aus dem Vaterhauſe mitbrachte, ge— 
ſchärft in jener Zeit durch den Kampf ge— 
gen die Angriffe der Bewegung von 1848 
auf Zuſtände, die mir werth waren. Im 
Jahre darauf, 1851, bin ich in die pral- 
tiſchen Geſchäfte eingetreten und habe ſeit— 
dem Gelegenheit gehabt, Erfahrungen in 
der praktiſchen Politik ſechszehn Jahre hin— 
durch in Stellen, wo ich ohne Unterbrechung 
mit der großen Politik, namentlich aber mit 
der deutſchen, beſchäftigt war, ſammeln zu 
können. Ich habe mich dabei überzeugt, daß 
aus dem Zuſchauerraum die politiſche Welt 
— nicht blos die auf den Brettern, die die 
Welt bedeuten — anders ausſieht, als wenn 
man hinter die Kouliſſen tritt, und daß der 
Unterſchied nicht blos an der Beleuchtung 

liegt. Ich habe an mir ſelbſt wahrgenom- 
men, daß man die Politik anders beurtheilt, 
jo lange man als Dillettant ohne das Ge— 
fühl ſchwerer perfönlicher Verantwortlichkeit, 
etwa in den Mußeſtunden, die die andere 
weitize Berufsart zuläßt, an ihr mitwirkt, 
als wo man im Gegentheil einer vollen Ver— 
antwortung für die Folgen jedes Schrittes, 
den man thut, bewußt iſt. Ich habe in 
Frankfurt im Amte erkannt, daß viele der 
Größen, mit denen meine Erfurter Politik 
gerechnet hatte, nicht exiſtirten, daß das Zu— 
ſammeugehen mit Oeſterreich, wie es mir 
denn aus den Erinnerungen an die heilige 
Alliance, die durch die Tradition der frühes 
ren Generation mir überkommen waren, 
vorſchwebte, — daß dieſes nicht möglich war, 
weil das Oeſterreich, mit dem wir rechneten 
— es war die Periode des Fürſten Schwar— 
zenberg — überhaupt eben nicht exiſtirte. 
Ich beſchränke mich auf dieſen kurzen Rück⸗ 
blick, indem ich hinzuſetze, daß ich mich glück- 
lich ſchätze, überhaupt nicht zu den Leuten zu 
gehören, die mit den Jahren und mit den 
Erfahrungen nichts lernen. 
Wenn der Herr Vorredner eine gewiſſe 
Verwunderung darüber ausgeſprochen hat, 
daß ich dem Budgetrechte meinerſeits die 
beften Jahre meines politiſchen Lebens viel- 
leicht gewidmet hätte um es zu bekämfen, jo 
möchte ich an die eine Thatſache erinnern, 
daß es nicht ganz ſicher iſt, ob wir die Ar⸗ 
mee, welche die Schlachten des vorigen Jah⸗ 
res geſchlagen hat, in derſelben Verfaſſung 
beſeſſen hätten, welche fie zu ieſer Zeit hat, 
wenn im Herbſte des Jahres 1862 ſich Nie⸗ 
mand fand, der bereit war, die Regierung 
auf Befehl Sr. Majeſtät des Königs fortzu⸗ 
führen, ohne den Beſchluß des Abgeordneten 
hauſes vom 23. September auszuführen. 
Abg. v. Vincke (Hagen) [für die Vor⸗ 
lage]: Vergeben Sie es einem alten Frank⸗ 
furter und Erfurter, wenn er am dieſe 
Stelle mit einem gewiſſen Gefühl der Weh⸗ 
muth hintritt. Ich hoffe, wir werden jetzt 
nicht in den Fehler verfallen, daß wir vor 
Einzelheiten das Ganze nicht ſetzen. Jene 
Herren (nach links) möchte ich deſchwören, 
das Beiſpiel ihrer Gegner zu beſelgen, die 
viele ihrer Anſichten zu Gunſten des Vater. 
landes geopfert haben. Bis in der letzten 
Zeit haben Sie ſich Leute des Fertſchritts 
genannt, nun, bringen Sie den Fortſchritt 
unter Dach und bauen Sie dann weiter 
aus. Ich dächte, gerade Sie freueten ſich 
des allgemeinen Wahlrechts, weil das ein 
Standpunkt iſt, auf dem Sie weiter arbei— 
ten könnten. Ich hoffe, wir werden alle 
alten Ideen begraben, wir werden laſſen, 
was hinter uns iſt und werden treiben, was 
vor uns iſt. (Bravo!) Auf deu kleinen 
Streit des Abgeordneten für Berlin mit 
Herrn Miquel laſſe ich mich nicht ein. Ich 
meine, es braucht ſich Niemand zu ſchämen, 
im Lernen mit dem Herrn Miniſterpräſidenten 
zu rivaliſiren. (Bravo) Es hat mich 
ſchmerzlich berührt, die Warnung zu hören, 
wir ſeien ohne Süddeutſchſand nicht ſtark 
genug, und das ſagt man in einem deut» 
ſchen Reichstage? (Bravo!) In einem 
engliſu en oder franzöſiſchen Parlament, ja 
ſelbſt in einem ruſſiſchen Reichstage, wenn 
es einen gäbe, würde jo Etwas mit Ent⸗ 
rüſtung zurückgewieſen werden. (Lebhaftes 
Bravo!) Eine Nation von 30 Millionen 
ſoll ſich fürchten, und das ſagt man uns 
hier in dieſem Haufe, Augeſichts der kühnen 
Feldherren des vorigen Jahres. (Lebhaftes 
Bravo!) Das ſagt man uns in der Refi⸗ 
denz, in welcher wir die Trophäen des fiebea- 
jährigen Krieges und der Freiheitskriege 
aufzuweiſen haben! (Bravo!) Ein Ver- 
vedner ſagte, man ſehe es dem Entwurfe 
au, daß er mit der Hand an dem Degen 
geschrieben ſei; ich füge hinzu: wenn waer 
den Entwurf beſchließen, ſo mag das Aut 
land wiſſen, daß wir zu ſeiner Durchführung 
auch die Hand an den Degen zu halten be— 
reit find. (Stürmiſches Bravo!) Ich 
könnte nun eine Auseinanderſetzung hallen 
mit den verehrten Herren Partikulariſten. 
(Heiterkeit) Ich habe aber dem Herrn 
Präſidenten bei näherer Betrachtung Recht 
geben müſſen, wenn er neulich einem Herrn 


Abgeordneten geſtattete, Thatſachen anzu⸗ 
führen, die nicht in die gegenwärtige Bir 
rathung, ſondern in die Geſchichte des Jah- 
res 1866 gehören, wenn dieſelbe docirt wer— 
den ſollte. Es iſt eine gute Sitte des 
deutſchen Rechtes, daß der Verurtheilte an 
dem letzten Tage genießen kann, was er 
will, (Allſeitige anhaltende Heiterkeit), daß 
es Jemandem geſtattet iſt, ſeinen letzten 
Stoßſeufzer auszuſtoßen. Was ſollte aus 
der deutſchen Einheit werden, wenn die 
Herren nicht noch zuvor Alles von ſich ge⸗ 
ben könnten. (Heiterkeit.) 

Ich will nicht den Schatten eines Vor⸗ 
wurfs gegen das erlauchte Fürſtenhaus hier 
vorbringen, unter deſſen Schutz ich zwanzig 
Jahre auf väterlichem Beſitz gewohnt habe. 
Ich habe den hannoverſchen Ständen nicht 
angehört, weil ich zwei Herren nicht dienen 
zu können glaubte. Ich kenne die Verhält- 
niſſe dort nicht, aber trotzdem würde es mei— 
nen parlamentariſchen Erfahrungen nicht ent- 
ſprechen, den König Georg V. oder die Kö— 
nigin Marie, ſei es im Wege des Angriffs 
oder der Vertheidigung hier im Parlament 
vorzubringen. Ein hervorragendes hanno- 
verſches Mitglied ſagte mir noch kürzlich, 
daß die preußenfreundlichen Parteien daſelbſt 
die ſtrengeren Maßregeln der preußiſchen 
Regierung als eine Wohlthat begrüßt hät- 
ten. Soll ich unferer Regierung einen Vor 
wurf machen ſo iſt es der, daß ſie 2 Mon. 
hindurch den Vexationen, denen unſer Mili 
toir in Hannover ausgeſetzt geweſen iſt, ru⸗ 
hig zugeſehen hat. Kein Land iſt ſo frei in 
Europa, daß nicht Ausnahmemaßregeln in 
feinen Geſetzen müßten zugelaſſen werden. — 
Ich komme auf den zweiten Partikuloriſten, 
auf das Mitglied für Altong. Wie kann 
der Vertreter eines Landes, daß der preußi⸗ 
ſchen Krone jetzt angehört, und der an die; 
ſem Werke hier mitarbeiten will, dem Ver— 
treter der Krone gegenüber von Kompromit— 
tirung des monarchiſchen Prinzips ſprechen. 
Alles, was er von Kompromittirung ſprach, 
iſt von dem Könige nur mit Zuſtimmung 
des preußiſchen Volkes geſchehen. Wenn er 
behauptet, Preußen hätte nur feine Haus- 
macht und nicht ſeine Reichsmacht vermehrt, 
ſo heißt das den Thatſachen gerade in's 
Geſicht ſchlagen. Alle Eroberungen unſerer 
Fürſten ſind dem Staate einverleibt, ebenſo 
Hannover, Naſſau, Frankfurt und Schles: 


wig⸗Holſtein und zwar mit Zuſtimmung des 


preußiſchen Volkes. 
Und wenn er uns gar einen Spruch des 
Dichters zitirt — Meine Herren, ich dachte 


ein Mitglied des Reichstages müßte ſoweit 
die deutſche Geſchichte kennen, daß es wüßte, 
daß Sparſamkeit und firenge Gewiſſenhaf⸗ 
ligkeit unſere Fürſten ausgezeichnet haben. 
(Bravo.) Wenn ober ein Mitglied dem | 
Herrn Bundes Präfidenten gegenüber in ei- 
ner beritigenden Erklärung ſolchen Aus⸗ 
ſpruch thut, wie der Abg. v. Mallinckrodt, ſo 
kann man mit ihm über die Geſchichte nicht 


ſtreiten. (Lebhaftes Bravo!) Die neuere 
Geſchichte betreffend, ſchäme ich mis der Er⸗ 
folge des Jahres 1866 nicht. Meiner Mei⸗ 
nung nach müßte eben Schleswig » Holftein 
bereit fein Alles auf dem Altare des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes zu opfern; aber weder der 
Fürſt des Landes noch die Volksführer ha» 
ben die Februar Bedingen angenommen. 


Wenn das Mitglied von der Losreißung von 


Schleswig ſprach, jo muß ich bekennen, daß 
dieſe That gerade diejenige iſt, die unſerer 
Regierung am meiſten zur Ehre gereicht. Dadurch 
iſt nich blos der Dualismus befeitigt, ſondern 
endlich, endlich die Fremdherrſchaft aus 
Deutſchland hinausgeworfen. Denn reden 
Sie mir nicht von einem deutſchen Charak- 
ter Oeſterteichs, einen Staat, der aus fo 
gemiſchter Bevölkerung beſteht, eineu deutſchen 
zu nennen, ſcheint mir an Ironie zu gren⸗ 
zen. (Lebhaftes Bravo.) Mit den Partiku⸗ 
lariſten glaube ich für jetzt abgerechnet zu 
haben. (Große Heiterkeit.) 

Man hat von dem Namen unferer Ver⸗ 
ſammlung geſprochen. Meine Herren, laſſen 
Sie uns nicht um den Namen ſtreiten, 
wir mögen uns berathend nennen, oder ber» 
faſſungsgebend, wenn wir das Werk zu 
Stande bringen, haben wir genug gethan. 
(Sehr wahr!) Ehrenwerthe Mitglieder des 
Abgeordnetenhauſes haben uns mit dem 
Damoklesſchwert bedroht. Glauben Sie mir, 
die Sache iſt nicht ſo ſchlimm, und wir wer- 
den das Mitglied für Berliu vielleicht auch 
bald auf dem richtigen Standpunkte finden. 
Der Hr. Bundes⸗Präſident hal des mecklen⸗ 
burgiſchen Landtages gedacht. So viel ich 
aus der neulichen Verhandlung über die 
Gültigkeit einer Wahl geſehen habe, ſcheint 
mir eine Oppoſition von dort nur zu befürch⸗ 
ten in Bezug auf die Prüfung der Legitima⸗ 
tionspunkte. Andere Entwürfe, die, um ſo 
zu ſagen, nach der Schablone gemacht ſind, 
berückſichtige ich nicht. Wir haben Profeſ⸗ 
foren in unſerer Mitte, um dieſe Sache ein⸗ 
mal gründlich unterſuchen zu laſſen Staa- 
tenbund oder Bundesſtaat. Bis dahin wol» 
len wir nur vom Norddeutſchen Bunde reden. 
Wenn man die Wahl hat zwiſchen einem 
denkenden oder praltiſchen Menſchen, ſo ſtelle 
ich mich entſchieden auf den Standpunkt des 
lezteren. Auch darin ſtimme ich mit dem 
Herrn Abgeordneten für Kempen überein: 
Ich befinde mich in der Lage, worin ich bin. 


Wir haben in Frankfurt verſucht, eine cin» 


heitliche Spitze herzuſtellen. Es iſt das 
vielleicht eine Urſache, daß nachher aus dem 
Werke Nichts geworden it. Jedenfalls 


iſt zuzugeben, daß die Vertrags- 
treue eine ſpezifiſch preußiſche Tugend ift, 
Als ich nach Berlin kam, über'egte ich mir, 
welche Schwierigkeiten wohl unſerem Werke 
zumeiſt entgegenſtehen würden. Ich ſagte 
mir, die Haupiſchwierigleiten würden von 
den ſächſiſchen Vertretern kommen. Ich bin 
von dieſer Anſicht zurückgekommen und ich 
hoffe, das Beiſpiel der ſächſiſchen Vertreter 
werden ſich alle ſonſtigen Spezialitäten zur 
Richtſchnur nehmen. Und wenn auch die 
ſächſiſche Politik bisweilen recht unglückliche 
Wahlen eingeſchlagen haben mag: Etwas 
hat fie ſtets bewieſen, nämlich ihre große 
Vertragstreue. (Bravo) Man hat ge— 
fragt: warum iſt denn der Reichstag da? 
Ich antworte, um die Angelegenheiten der 
Nationen in den Vordergrund zu ſtellen und 
allen partikularen Velleitäten ihre Spitze 
abzubrechen. Was die Verantwortlichkeit 
der Regierung betrifft, fo iſt ein Theil der. 
ſelben wenigſteus im Entwurf realiſirt, nähe 
lich in den Art. 12 und 18. Denn der 
Bundeskanzler wird nicht ernannt von den 
Regierungen, ſondern von der Bundes— 
Präſidialmacht. Derſelbe hat alle Erlaſſe 
zu kontraſigniren. Darin liegt eine morar 
liſche Verantwortlichkeit. Haben wir denn 
in Preußen etwas mehr? Der wichtigſte 
Punkt iſt natürlich das Budgetrecht. Das— 
ſelbe iſt nur in Bezug auf das Militär be- 
ſchränkt worden. Es iſt aber durchaus 
wünſchenswerth, daß der Militair-Etat für 
längere Beit feſtgeſtellt werde. Es wird ſich 
darum handeln, wie wir es zu machen har 
beu, damit das Bewilligungsrecht erhalten 
bleiben und doch die partikulariſtiſchen 
Velleitäten niedergehalten werden. Ich 
glaube ferner, daß es kein wohlthätigeres 
Inſtitut geben kann, als die allgemeine 
Wehrpflicht. Es liegt darin eine Pas 
nacee, die uns ſchon über Vieles hinweg⸗ 
geholfen hat. Es iſt geſagt, daß die allge 
meine Wehrpflicht ein Schutz gegen den Abs 
ſolutismus ſei; aber erſtens exiſtirt Abſolu⸗ 
tismus in Preußen nicht und hat nie in 
Preußen exiſtirt. Zweitens werden jetzt die 
Ereigniſſe des vorigen Jahres von Allen ges 
prieſen; aber ich erinnere Sie daran, daß 
damals die kläglichſten Friedens „Adreſſen 
durch das Land liefen. Die Landwehr werde 
nicht unter die Fahnen treten, hieß es. M. 
H.! Die Leute ſind zur Fahne gekommen. 
Kein Einziger, weder Demokrat noch Kon- 
fervativer, iſt ausgeblieben; fie haben Alle 
ihre Schuldigkeit gethan. (Bravo!) Wie 
kann man da die allgemeine Wehrpflicht ei, 
nen Schutz gegen den Abſolutismus nennen? 
Man hat viel von Freiheit und Einheit ge— 


sichern. M. 


ſprochen, Bien fie 1 TUR 3 
Exiſtenz. Dieſe Exiſtenz haben wir 5 
e e e 
berathen. Die Frage: was dann? vermag 


ich nicht zu beantworten. Aber gewiß wird 
ſie nicht ausbleiben; nachdem wir drei Mal 


vereint geweſen ſind und drei Mal Nichts zu 


Stande gebracht haben, werden wir zwar 
nicht den Angriff, wohl aber den Hohn Eu⸗ 
ropa's auf uns laden (Bravo). Die Herren 
von der linken Seite haben geſagt, die Res 


gierung würde uns dann ſchon weiter helfen. 
Acceptiren wir dieſes Bertranen. 


In dieſem 
Vertrauen wollen wir weiter arbeiten mit 
deutſchem Ernſte. Der allmächtige Gott, der 
uns bat fiegen laſſen, wird auch das deutſche 
Banner hochhalten, und wir wollen es mit 
beiden Händen feſthalten bis an den letzten 
Athemzug unſeres Lebens (Lebhaftes, anhal- 
tendes Bravo). Schluß folgt. 


3 Sons und Ausland. 


DO Berlin, 13. März. Die Reichstagsver⸗ 
handlungen der letzten Tage find reich an Kund⸗ 
gebungen, die in demſelben Maße der nationalen 
Politit der Regierung vollſtändig entſprachen, als 
fi darin die auf eine Beſchleunigung des Ver⸗ 
faſſungswerkes hinwirkenden impulsgebenden Kräfte 
die ief in feinem nationalen Weſen begründet 
find, ganz beſonders mächtig offenbarten. Die 
beiden Redeu des Grafen v. Bismarck vom 11. 
d. in ihren umfaſſenden Bezügen auf das Ver⸗ 
faſſungswerk wie auch insbeſondere auf die ihm 
aus der Verſchmelzung der neuen Landestheile 
mit Preußen zuwachſende Kräftigung nehmen bar 
bei unbeſtritten den Vorrang ein. Die Budget⸗ 
7 auf welche die Oppofition vornehmlich ihre 
Taktik berechnet hatte, fand eine ſo durchſchlagende 
Erläuterung, daß ſie jener Taktik wohl kaum 
noch einen Anhalt gewähren wird. Die Majori⸗ 
tät, des Reichstages hat den Nachweis, daß die 
Firirung der Beträge zu den Militairkoſten eine 
Beſchränkung der Cognition des Parlaments nicht 
in ſich ſchließe, ſondern ſich in ihrer Wirkung 
lediglich nur darauf beſchränke, den Beſtand der 
Armee gegen jährliche Infrageſtellung zu ſichern, 
als ein Zugeſtändniß aufgenommen, welches allen 
berechtigten Forderungen des Parlamentarismus 
nach dieſer Richtung hin, gerecht werde. Da nun 
die bisherigen Debatten des Reichstages die Ver⸗ 
ſtändigung im Princip bereits erreichten und der 
fachlichen Behandlung genügten, inſofern alle ver⸗ 
ſchiedenen Standpunkte zur Ausſprache kamen, 
jo läßt ſich der Eindruck der auf die Verfaſſungs⸗ 
frage bezüglichen Rede des Herrn Miniſterpräſt⸗ 
denten als Bürgſchaft einer befriedigenden Erler 
digung der legteren betrachten. Die zweite Rede 
it als ein Meiſterſtück der politiſchen Beredt⸗ 
ſamkelt: in oratorlſcher Hinſicht nicht minder als 
in Anbetracht ihres Gegenſtandes. Die Erwerbung 
der neuen Landestheile in ihrer Bedeutſamkeit 
für die geiſtige und politiſche Kräftigung des 
preußiſchen Staats findet darin einen treffenden 
Au sdruck. Auch die zweite Rede weiſet auf einen 
Abſchluß hin, da ihr ähnlich wie bei der Ver⸗ 
faſſungsfrage durch die Haltung der betreſſenden 
Abgeordneten vorgewirkt wurde. Es iſt hier be⸗ 
ſonders auf Miguel hinzuweiſen, deſſen unver⸗ 
teunbar günſtige Einwirkung auf die Particular 


riſten in der erfreulichſten Weiſe ſich zu erkennen 
giebt. Münchhauſens Auftreten mußte um ſo mehr 
befremden, als ſein ganzes bisheriges Verhalten 
darauf berechnet ſchien, eine günflige Poſition zur 
preußiſchen Regierung zu gewinnen. In die in⸗ 
timſten Kreiſe, ja rest eigentlich in die Familie 
des Herrn Miniſterpräſidenten eingeführt, hätte 
er nicht nöthig gebabt, die Auskunft über die 
hannoverſchen Verhältniſſe, die die zweite 
Rede des Grafen v. Bismarck ertheilt, ſich erſt 
im Reichstage zu erholen. Das ihm täglich offen 
ſtehende Haus des Herrn Miniſterpräſidenten bot 
ihm dazu den einfachſten Weg. Vielleicht fand er 
ihn durch Rückſichten auf ſeine Wähler verleegt. 
Im Ganzen kommt wenig darauf an, da ſelbſt 
die ſchroffe Stellung, die Hr. v. Münchhauſen ein⸗ 
nimmt, es ihm doch nicht möglich gemacht hat, 
die Auffaſſung zu beſtreiten, welche bei ſeinen 
Landsleuten, namentlich den conſervativ vorherr⸗ 
ſchend geworben, daß nehmlich für die Entwicke⸗ 
lung der hannoverſchen Zuſtände unter den jetzi⸗ 
gen Verhältniſſen die Verfaſſung des norddeutſchen 
Bundes maßgebend geworden. Man hat don 
Reibungen geſprochen, die zwiſchen dem Grafen v. 
Bismarck und Herrn v. Münchhauſen in Folge 
der von dem Minifterpräfidenten gebrauchten 
Worte entftanden. Der Vorwurf, als hätte Preu⸗ 
ßen die Kapitulation von Langenſalza uicht ger 
halten, ſei eine unwürdige Verleumdung. In der 
That wurde dieſer Ausdruck von Hrn. v. Münch⸗ 
hauſen perſönlich genommen, da er ſich aber auf 
die Hannoverfche Preſſe bezieht, fo dürften weht 
alle Weiteruugen der vorgedachteen Auffaſſung be⸗ 
feitigt fein. — Die heutige „Prov.⸗Corr.“ giebt 
eine intereſſante Ueber ſicht der letzten Ergebniſſe 
des Reichstages und knüpft daran Hinweiſungen 
auf die Ausgeſtaltung der uorddeutſchen Verhält⸗ 
niſſe namentlich in der Richtung auf Sachſen und 
Hannover. Ihren Mittheilungen über die An⸗ 
ſtellung der hannoverſchen ffiziere können wir 
folgende Daten hinzufügen. Die Zahl der hauno⸗ 
verſchen Offiziere, die in die preußiſche Armee 
eintraten, iſt ſo umfänglich, daß das betreffende 
Namens ⸗Verzeichniß gegen 40 Folioſeiten umfaßt⸗ 
Der Generalmajor v. Bothmer iſt einem der Di. 
viſionsſtäbe attachirt, dem Generalſtabe wurden 4 
Offiziere aggregirt, 8 Offiziere wurden dem 
Kriegsminiſterium zur Verwendung in Verwal⸗ 
tungsſachen zugewieſen, 2 der Landgendarmerie. 
Die 8. General-Inſpection für das Militäirbils 
dungsweſen hat einen hannoverſchen Offiziee tn 
ſich aufgenommen. Die übrigen Offiziere wurden 
unter das Garde- und die Provinzial⸗Corps ver⸗ 
theilt. Die Rangſtufen der Stabsoffiziere ſind 
zahlreich vertreten, ingleichendieRamen des hanno ⸗ 
verſchen Adels: v. Röſſing, v. Arendtsfchild, v. 
Düring, v. Hodenburg, v. Bock, v. Windheim, 
Graf v. Wedel, v. d. Decken, v. d. Wenſe, vem 

ſſendorff, v. Hammerſtein, v. d. Buſche, v. Us⸗ 
ar, v. Geyſow, v. Klenke, Graf v. Oynhauſen, 
v. Alten u. A. — 

— Die Minifter! der Finanzen, für Han⸗ 
del und für die landwirthſchaftlichen Angele⸗ 
genheiten haben die Königliche Regierung in 
Köln auf eine Anfrage, betreffend die Steu⸗ 
erpflichtigkeit des Verkaufs der auf den In⸗ 
duſtrie⸗Ausſtellungen befindlichen Gegenſtände, 
dabin beſchieden, daß leine Veraulaſſung vor⸗ 
liegt, dieſe Ausſtellungen durch u ränkte 
Geſtattung des Feilbietens der aus geſtellten 
Waaren zu Meſſen und Jahrmärkten zu ma⸗ 
chen und ihnen dadurch nach Maßgabe des 


8 7 des Gewerbeſteuergeſetzes vom 30. Mai 


1820 und des § 1 des Hauſir⸗Regulativs 


vom 28. April 1824 die Steuerfreiheit zu 


ſichern. Eben ſo wenig erſcheint es ange⸗ 
meſſen, durch „unbedingte“ Ausſchließung 
„ledes“ Verkaufs die Beſchickung der Aus- 
ſtellungen zu erſchweren. Es iſt vielmehr 
ein gelegentlicher Verkauf nach Erfüllung des 
Zweckes der Ausſtellung als ein gewerbſchein⸗ 
pflichtiger Verkehr im Sinne des § 2 des 
Kaufe Regnioting nicht anzufehen. _Bur 
Verhütung eines Mißbrauchs der hiernach 
eintretenden Gewerbſcheinsfreiheit iſt jedoch 
darauf zu halten, daß die zur Ausſtellung 
e Waaren vor Ablauf des durch 
en Zweck der Ausſtellung bedingten Ter⸗ 
mins ous dem Ausſtellungsraume auf Grund 
eines Verkaufs nicht entfernt, oder, wenn 
dies ausnahmsweiſe zugelaſſen wird, während 
der Ausſtellung durch Waaren gleicher Gate 
tung nicht erſetzt werden. Die an ſich zu⸗ 
läſſige Etablirung eines ſtehenden Handels 
iſt bei den Ausſtellungen nicht zu geſtatteu. 
Dieſe Miniſterial-Entſcheidung iſt nun auch 
den übrigen Regierungen zur Nachricht und 
Beobachtung mitgetheilt worden. 

Nachdem die Mecklenburg ⸗Strelitzſche 
Staals⸗Regierung ſich bereit erklärt hat, von 
Preußen für den Hauſirhandel mit Vieh in 
Mecklenburg ⸗Strelitz keine höhere Abgabe als 
jährlich 16 Thlr. bis auf Weiteres einfor⸗ 
dern zu laſſen, iſt preußiſcherſeits, unter Auf⸗ 
hebung einer früheren Verfügung, angeord- 
net worden, daß vom 1. Januar 1867 ab 
von den gedachten Mecklenburgern für den 
Hauſirhandel mit Vieh in Preußen nur der 
auch von Preußen geſetzlich zu entrichtende 
Steuerſatz von 16 Thlr. eingefordert werden 
oll. 
| — Während in den alten Provinzen des 
Staates und den meiſten Rheiniſchen Regie- 
rungsbezirken der Schulbeſuch längſt bis zum 
vollendeten vierzehnten Lebensjahre ausge 
dehnt iſt, war es bisher im Trierſchen Be- 
zirke noch immer üblich, die katholiſchen Kin⸗ 
der mit erreichtem dreizehnteu Lebensjahre 
aus der Elementarſchule zu entlaſſen. Um 
einer ſolchen Ungleichheit zu begegnen, we⸗ 
ſentlich aber im Intereſſe einer dem ſpäteren 
Leben entſprechenderen nachhaltigen Erzie⸗ 
hung und Bildung der heranwachſenden Ju- 
gend, hat der Unterrichts⸗Miniſter beſtimmt, 
daß don Oſiern dieſes Jahres ab die Schul⸗ 
pflicht der katholiſchen Jugend auch im Be⸗ 
zirke der Regierung von Trier bis zum vol⸗ 
lendeten vierzehnten Lebenslahre dauert, falls 
nicht der Uebertritt in eine höhere Lehran⸗ 
ſtalt den früheren Austritt! aus der Elemen⸗ 


* 


tarſchule rechtfertigt. Kinder, welche mit 
dem vierzehnten Jahre ſich die erforderliche 
Schulbildung nicht erworben haben, find je— 
doch, nach Befinden der Umſtände, noch zu 
längerem Schulbeſuche verpflichtet, es ſei 
denn, daß bei Mädchen die körperliche Ent- 
wickelung dies unangemeſſen erſcheinen, läßt. 

— Nach hier eingegangenen Nachrichten 
aus Paris werden, um den Thierzüchtern die 
Ausſtellung ihrer Erzeugniſſe zu erleichtern, 
die anf der Inſel Billancourt eingerichteten 
Ställe unentgeltlich überlaſſen werden, ſo 
daß die Ausſteller von Thieren nur die ſehr 
ermäßigten Transportkoſten zu tragen haben. 
Bekanntlich wird bei der Thier-Aus ſtellung 
jede Concurrenz nur 14 Tage dauern. Es 
iſt nun die Einrichtung getroffen, daß die 
ausgeſtellten Thiere auf der von der Com- 
miſſion am Schluſſe jeder Concurreuz zu 
verauſtaltenden Auction verkauft werden 
können. : 

— In den Amtsblättern findet ſich jetzt 
folgende Bekanntmachung: Nachdem durch 
den Etat für 1867 die Mittel angewieſen 
find, diejenigen Inhaber des eiſernen Kreu⸗ 
zes, welche bisher den Ehreuſold noch nicht 
bezogen haben, ſchon vom I. Januar ab in 
den Genuß deſſelben treten zu laſſen, werden 
die noch vorhandenen Anwärter aufgefordert, 
ſich zu dieſem Behufe bei dem Landraths— 
amte ihres Kreiſes mit ihrem Beſitz-Zeug⸗ 
niſſe zu melden. 

— Die Zahl { 
preußifcherfeit gemachten Kriegsgefangenen 
ſtellt ſich nach den „Mil.⸗Bl.“ folgender- 
maßen heraus: Oeſterreicher 1049 Offiziere, 
44,868 Mann, Sachſen (Königreich) 27 Offi⸗ 
ziere, 454 Mann, Sachſen⸗Meiningen 1 
Offizier, 1 Mann, Baiern 31 Offiziere, 
1196 Mann, Württemberger 2 Offiziere, 91 
Mann, Badener 1 Offizier, 45 Mann, 
Heſſen⸗Darmſtädter 1 Offizier, 149 Mann, 
Kurheſſen 11 Mann, Naſſauer 10 Mann. 
Außer dieſen zurückgelieferten Gefangenen 
waren am 1. Januar 1867 noch krank in 
Preußen 92 Mann. Summa: 1112 Offi⸗ 
ziere, 46,917 Mann. Ein öſterreichiſcher 
Offizier iſt aus Danzig deſertirt: der 


Lieutenant Ptaczekl vom 1. Inf.⸗Retzt. Ger 


derben bez. ihren Wunden erlegen find: 
fihietelterreichiſche und neun ſächfiſche Dir 

Die Worte des Grafen v. Bismarck, 
daß die Vereinigung von Nord. und Süd⸗ 
Deutſchland jedem ‚Angriffe gegenüber in 
allen Fragen, wo es ſich um die Sicher ⸗ 
heit des deutſchen Bodens handele, vollſtän⸗ 
dig geſichert ſei, haben unverweilt eine 
volle Beſtätigung aus Sid » Deutfchland ers 
halten. N 
Die militäriſche Vereinbarung, welche 
die ſüddeutſchen Staaten (Baiern, Württem⸗ 
berg, Baden und Heſſen) füngſt getroffen ha 
ben, iſt jegt in ihrem Wortlaute veröffent- 


licht worden. ER 
Dieſelbe beruht auf folgenden politiſchen 
Vorausſetzungen: 1. Die bereinigten Staa⸗ 
ten erkennen es als ein Bedürfniß, die 
Wehrkräfte ihrer Länder fo zu organifiren, 
daß ſie zu Achtung gebietender gemeinſamer 
Aklion befähigt werden. 2. Sie einigen 
ſich desbalb zu möglichſter Erhöhung ihrer 
Militärkräfte unter einer, den Prinzipien 
der preußiſchen nachgebildeten Wehrverfaſſung, 
welche ſie zur Wahrung der nationalen 
Sicherheit und Unverletzlichkeit in Gemein. 
ſchaft mit dem übrigen Deutſchland geeignet 
macht. 2 

Die militäriſchen Einrichtungen ſelbſt 
ſtehen in weſentlichſter Ucbereinſtimmung mit 


denen Preußens und des Norddeutſchen 
Bundes. 
Sachſen. Wer das Glück oder Unglück 


gehabt hat, längere Zeit in Sachſen leben 
zu müſſen, wird unanzenehm durch den 
Dünkel berührt worden ſein, welcher ſich 
häufig durch die übermäßige Höflichkeit der 
ſpeeiſiſchen Sachſen Bahn bricht und zeigt, 
mit welcher Selbſtüberhebung dieſelben auf 
den großen Nachbarſtaat blicken. Namentlich 
behaupteten dieſe Herren ſtets, daß Preußen 
hinſichtlich allgemeiner Volksbildung hinter 
Sachſen rangire. Die letzte Rekrutirung 
hat aber gezeigt, daß das Verhältniß ein 
umgekehrtes iſt, und können wir mit Bezug 
darauf das „Sächſiſche Wochenblatt“ eitiren, 
welches ſchreibt: Die nunmehr beendete 
Stellung der einjährigen Freiwilligen hat 
im Ganzen, was die körperliche Tüchtigkeit 
der jungen Leute, die doch mehr oder minder 
den gebildeten Ständen und der ſtädtiſchen 
Bevölkerung angehören, betrifft, inſofetn kein 
unerfreuliches Ergebniß geliefert, als man 
mit Recht gewöhnlich annimmt, daß in dit» 
fen Ständen häufiger ſchwächliche Körper» 
Conſtitutionen ſich vorfinden, als in den 
andern Ständen und unter der Bevölkerung 
des flachen Landes. Von den zur Geſtellung 
gelangten Kaufleuten wurden 36 pCt., von 
den Studirenden 53%, pCt., von den Ger 
werbetreibenden 99 pEt. ꝛc. für tauglich 
zum einjährigen Freiwilligendienſt befunden. 
Weniger günſtig ſtellte ſich allerdings die 
allgemeine Bildung derſenigen jungen Leute 
heraus, welche zur ſchriftlichen und mündlichen 
Prüfung zugezogen wurden und deren große 
Mehrzahl dem kaufmänniſchen Stande zuge» 
hörte. Obſchon nur über deutſche Sprache, 
Geſchichte und Geographie und nur 
einmal über Rechnen und franzöſiſche 
und engliſche Sprache examinirt wurde, 
und obwohl die Fragen ſich nur auf 
einen Bildungsumfang erſtreckten, wie ihn 


der im letzten Feldzuge 


jeder Schüler der erſten Klaſſe einer Bir 
gerſchule haben muß, blieben doch eine große 
Menge von Fragen unbeantwortet oder wur- 
den ſo beantwortet, daß es beſſer geweſen 
wäre, ſie wären unbeantwortet geblieben. Für 


die Zukunft wird es daher dringend noth- 


wendig ſein, daß die jungen Kaufleute einen 
anderen Bildungsgang als den bisherigen 
einſchlagen; denn hätte der Maßſtab, wie er 
in Preußen geſetzlich für das Freimilligen- 
Examen vorgeſchrieben iſt und wie er in der 
Folge auch in Sachſen eintreten wird, ſchon 
jetzt angelegt werden wollen, ſo dürfe kaum 
einer der Examinanden durch die Prüfung 
gekommen fein. Vor Allem dürft: das für 
den Kaufmann ſchon an ſich wichtige Stu— 
dium der Geographie recht angelegenflich zu 
empfehlen ſein, damit nicht wieder Frogen 
nach der Lage von Stettin, Bremen ꝛc., nach 
dent Lauf der Donau der Weſer ꝛc. entweder 
unbeantwortet bleiben oder ganz verkehrte 
Antworten gegeben werden. Vor Allem aber 
iſt den Principalen dringend ans Herz zu 
legen, ihren Lehrlingen und Commis die nö⸗ 
thige Zeit und Aufmunterung zu deren Fort⸗ 
bildung zu geben. Wenn das nun ſchon bei 
der fogenannten gebildeten Bevölkerung vor— 
gekommen iſt, wie mag es dann erſt bei dem 
übrigen Theile ausſehen? Wie oft haben 
wir unſerm Cultus miniſterium vorgehalten, 
daß ſeine Maßnahmen nicht zu einer tüchti⸗ 
gen Bildung des Volkes gereichten. Jetzt 
endlich werden wohl alle Verſtändigen ſich 
überzeugen, daß wir nicht allzuviel Grund 
zu jener Selb aubetung haben, die uns von 
den officiöfen Blättern ſeit vielen Jahren 
gelehrt worden iſt. f 

Frankreich. Der Kaiſer hat, wie der 
„Moniteur“ mittheilt, kürzlich auf dem Mars» 
felde einen neuen Beſuch gemacht und feine 
lebhafte Befriedigung über die Thätigkeit 
auszudrücken geruht, mit der mau gegenwär⸗ 
tig die "allgemeine Einrichtung der Ausſtel⸗ 
lung zu Ende führt. Se. Viajejtät hat im 
Beſonderen die große Menge der bereits von 
fremden Ausſtellern eingeſandten Gegenſtände 
wahrgenommen. Der Kaiſer hat die Hoff- 
nung ausgeſprochen, daß die franzöſiſchen 
Ausſteller ſich von ihren Mitbewerbern nicht 
den Vorſprung werden abgewinnen laſſen 
und daß es jeder ſich zur Ehrenſache machen 
wird, für den 28. März vollkommen bereit 
zu ſein. . 

— Dasſelbe Blatt giebt heute noch einen 
beſondern Auszug aus dem „Expoſe“ über 
das Neorganifationsprojelt, theils um die 
wichtigſten Punkte der beabſichtigten Reform 
deutlich hervortreten zu laſſen, theils um ge⸗ 


wiſſe dunkle Stellen, die Mißverſtändniſſe 
oder Beſorgniſſe hervorrufen konnten, mög⸗ 


lichſt aufzuklären. Jährlich werden 160,000 
junge Leute einberufen, die 9 Jahre, die ei⸗ 
nen in der aktiven Armee und der 9 
die andern in der Reſerve und der mobite 

Nationalgarde zu dienen haben. Die Los- 


gekauften find nur zum Dienft in der mobi⸗ 


len Nationalgarde verpflichtet. Heirathen 
können die Reſerbiſten von ihrem 25. Jahre 
an. Die Geſammtſtärke der durch die aktive 
Armee, die Reſerve und mobile Nalional⸗ 
Garde vertretene Wehrkraft Frankreichs zu 
Land wird auf 1,238,000 Mann ange⸗ 
ſchlagen. a 


Lokales und Provinzielles, 


Danzig, 14. März. 

— (Zur Feier des Geburts⸗ 
tages) Sr. Majeftät des Königs findet 
am 22. ein Gottesdienſt in der Marienkirche 
ſtatt, an dem nicht nur das Militär und die 
Beamten, ſondern auch die Mitglieder der 
Friedrich Wilhelm⸗Schützen⸗Gilde theilnehmen. 

— (Stadtgerücht.) — Wir brachten in 
der Sonnabend⸗No. unſerer Zeitung ein Der 
menti jener über einen geachteten Bürger 
ausgeſprengten Gerüchte und ſind heute im 
Stande zum Beweiſe unſerer Behauptung 
nachfolgende Schreiben mittheilen zu können. 

Mit Bezug auf die unterm 8. d. Mts. 
gemachte Anzeige, daß der bisherige Kirchen 
vorſteher Borraſch wicht mehr der dortigen 
St. Brigitta Pfarr⸗Gemeinde angehöre, viel- 
mehr ſeinen Wohnſitz gegenwärtig in der 
St. Joſeph⸗Pfarrei genommen hat, fordern 
wir Euer Ehrwürden auf, dem p. Borraſch 
in unſerem Namen unter Bezeugung des ver« 
dienten Daukes für feine Mühewaltung zu 
eröffnen, daß hierdurch das von ihm bisher 
verwalte Ehrenamt factifh zur Erledigung 
gekommen ſei. 

Pelplin, den 19. Januar. 1867. 
Biſchöfliches General- Vicariat-Amt 

Culm. 
gez. Dr. Haſſe. 

Judem ich Euer Wohlgeboren vorſtehende 
Verfügung des Biſchöflichen General- Vica⸗ 
riat⸗Amts in Abſchrift zur Einſicht und 
Kenntniß bringe, ſtatte ich dabei Euer Wohl“ 
geboren den gebührenden Dank für die viel⸗ 
jährige Mühewaltung ab, die Sie aus be⸗ 
ſonderem Intereſſe für die St. Brigittta⸗ 
Kirche als denen Kirchen-⸗Vorſteher bisher 
gehabt und gezeigt haben Vergell's Ihnen 
Gott. 

Danzig, den 30. Januar. 1867. 

gez. Haſſe. 
Pfarr-Adminiſtrator. 
ad. St. Brigittam. 

(Schwurgericht). Am 11. d. M. wurde 
die Anklage in der Mathae⸗Embacherſchen 1 
ſache verleſen, welche 33 Bogen umfaßte. Den 
Vorſitz führte Herr e 
Hirſchfeld, als Beiſitzer fungirten die Hrn. Ge 
richtsräthe Caspar, Jork, Pannenberg und Kreis⸗ 


von 


21) Den Baäͤckergeſellen F. 
Reſerve, Ik 


Appellationsgerichtsrath 


richter Buſenitz. Als Staatsanwalt fungirte Hr. 
Aſſeſſor Frehſee. Die 12 Geſchworenen wurden 
zunächſt aus folgenden Herren durchs Loos ber 
ſtimmt: E. G. Haſſe, C. Hein, F. W. Hauſſmann, 
R. Hellwich, C. Hendewerk, G. Herrtel, W. Her- 
buth, Fr. Heyn, R. Hoffmann, C. Hirſch, A. F. 
Jantzen, A. Jünke, C. Kadowski, W. Käſeberg, 
J. Kaufmann, C. Kempf, P. Kilp, R. Kleyn, H. 
Kortenbeitel, E. Maquet, J. Nettke, C. Wölke, 
Graf v. Herzberg, H. Krüger, H. Neumann, J. 
Schulz, W. v. Tevenar, W. Förſtner, H. Hänichen, 


r. Buſch. 

Die Anklage bezeichnet folgende 23 Perſonen: 

1) Den Arbeiter J. F. Mathae, 22 Jahr alt, 
bereits mehrfach beſtraft, nunmehr des zwei⸗ 
maligen Raubes, dreifachen ſchweren Dieb» 
ſtahls und vorſätzlicher Tödtung beſchuldigt. 

2) Den Arbeiter C. E. Embacher, 27 Jahr alt, 
bereits wegen Diebſtahls mit Zuchthaus ber 
ſtraft jetzt angeſchuldigt des achtfachen Raubes 
und dreifachen ſchweren Diebſtahls. 


3) Den Arbeiter C. E. W. Schibinowsli alias 


Lehmann, 26 Jahr alt, bereits mit Zuchthaus 
beſtraft, angeſchuldigt des fünffachen Raubes 
und vorſätzlicher Tödtung. 

4) Den Schankwirth Martin Klatt, 45 Jahr alt 
unbeſtraft, angeſchuldigt mehrfachen Raubes 
und Diebſtahls. 

5) Den Arbeiter J. M. Ziemen, 35 Jahr alt, 
bereits beſtraft, augeſchuldigt des Raubes u. 
Diebſtahls. 

6) Den Arbeiter M. G. Porczeng, 27 Jahr alt 
bereits beſtraft, angeſchuldigt des dreifachen 
Raubes. 

7) Den Arbeiter A. Schmude, 25 Jahr alt, 
bereits beſtraft, angeſchuldigt des dreifachen 
Raubes. 

8) Den Arbeiter J. J. Sierakowski, 28 Jahr 
alt, bevei s beſtraft, angeſchuldigt des drei⸗ 
fachen Raubes und ſchweren Diebſtahls. 

9) Den Arbeiter P. Schablewski, 29 Jahr alt, 
bereits beſtraft, angeſchuldigt des dreifachen 
Raubes. 

10) Den Arbeiter C. F. Prohl, bereits beſtraft, 

angeſchuldigt des Raubes. 

11) Den Arbeiter C. F. Lengenfeldt, bereits bes 
firaft, angeſchuldigt des Raubes. 

12) Den Arbeiter C. E. Hein, vielfach beſtraft, 
angeſchuldigt des Raubes. 

13) Den Kaufmann Bär Auerbach, 53 Jahr alt, 
bereits beſtraft, angeſchuldigt der dreifachen 
gewohunheitsmäßigen Hehlerei. 

Den Arbeiter J. F. Dupki, unbeſtraft, ange⸗ 

ſchuldigt der Theilnahme an einem ſchweren 

Diebſtahl. 

Die verehel. Handelsfrau H. Robert geb. 

a er a der ger 
wohnheitsmäßigen Heblevei. 
a a A. Dulski, angeſchuldigt 
des einfachen Diebſtahls und der Hehlerei 
Den Arbeiter C. F. Kornowski, vielfach be⸗ 
ſtraft, angeſchuldigt des ſchweren Diebſtahls. 
Die unv. Maria Poell, 19 Jahre alt, bereits 
beſtraft, angeſchuldigt der Hehlerei. 


14) 
15) 


16) 
17) 
18) 


19) Den Handelsmann Abr. Schwarz, bereits 


beſtraft, augeſchuldigt der Hehlerei. 
20) Den Arbeiter J. Marquardt, unbeſtraft, ans, 
geſchuldigt der Hehlexei. 8 
H. Glowinski, be 


reits beſtraft, angeſchuldigt des Diebſtabls 
und der Hehlerei. 
22) Die verehel. Anna Goertz geb. Hein, bereits 
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23) Die verehel. R. Schablewski geb. Buch, 
unbeſtraft, angeſchuldigt der Hehlerei. 

Die Vertheidigung für Mathae hat Herr Rechts 
anwalt Röpell, für Embacher Herr R. A. Lipke, 
für Schibinowski Herr Juſtizrath Breitenbach und 
für die anderen Angeklagten die Herren Juſtiz⸗ 
räthe Poſchmann, Weiß und Walter zu führen. 


(Fortſ. f.) 

(3. Konzert der Bilſe'ſchen Kapelle). 
Das wiederum ſehr gediegene Programm des 
dritten Conzerts hatte die weiten Räume des 
Schüzenheuſes dicht gefüllt. Das Concert wurde 
mit einer Perle claſſiſcher Orcheſtermuſik, mit der 
Ouverture zu Anakreon“ von Cherubini eröffnet, 
welche ſehr ſchwungvoll und mit vorzüglicher 
Präcifion vorgetragen wurde. Die zweite Num⸗ 
mer des Programms brachte eine bedeutende No- 
vität: die Suite Nr. 2 (E-moll) der vier Orche⸗ 
ſterſuiten Franz Lachner's. Der freieren, von dem 
ſtreugen Styl der Sinfonie abweichenden Form 
der „Suite“ hat Lachner neues Leben zu verlei⸗ 
hen gewußt, indem er von den der alten Suite 
eigenthümlichen 9 nur wenige beibe⸗ 
halten hat, und in Bezug auf Wahl und Anord- 
nung der Tonſtücke ſeiner Phantaſie einen freie⸗ 
ren, kühneren Flug vergönnte. An Tonbildern 
enthält die Suite fünf: Introduction und Fuge, 
Andante, Menuett, Intermezzo, Giga. Die Fuge 
iſt zwar ſehr ſorgfältig gearbeitet, das Thema 
indeſſen nicht beſonders originell. Das Andante 
dagegen iſt ganz reizend; namentlich der im zav- 
teſten Pianiſſimo verhauchende Schluß deſſelben. 
Auch die Mennett iſt gefällig und melodibs. Von 
höchſt originiller, reizeuder Erfindung und vor⸗ 


züglicher Inſtrumentirung aber iſt das Intermezzo, 


und dieſer Theil des Werkes jedenfalls der be⸗ 
deutendſte und wirkſamſte. Die Suite wurde bei⸗ 
Bar aufgenommen. \ 

er zweite Theil des Conzerts brachte zus 
nächſt Mendelsſohns ätheriſche Ouvertüre zum 
Sommernachtstraum, welche vom Orcheſter mit 
voller Hingabe executirt wurde. Ein Solo für 
Pebal-Harfe von Pariſch⸗Alvars gab Herrn Wen⸗ 
zel reiche Gelegenheit, ſeine Kunſtfertigkeit auf 
dieſem Inſtrumente zu entfalten. Danu hörten wir 
Variationen aus dem Kaiſer⸗Quartett von Haydn, 
vom ganzen Streich⸗Quartett mit Meiſterſchaft 
vorgetragen. Die von Berlioz glänzend inſtru⸗ 
mentirte „Aufforderung zum Tanz“ von Weber 
zündete durch den äußerſt brillanten Vortrag. 
Daſſelbe haben wir von den Beethoven'ſchen 
Variationen in C-dur zu conſtatiren. Den Schluß 
des Conzerts bildete Webers Oberon⸗Ouvertüre. 
Die duftige märchenhafte Pracht dieſes in den 
ilppigſten, farbenreichſten Nülancen ſtrahlenden 
Werkes kam zur vollſten Geltung und trug dem 
Orcheſter den lebhafteſten Beifall ein. Eine ſehr 
willkommene Zugabe waren die „Träumereien aus 
den Kinderſcenen“ von Robert Schumann, welche 
wie im erſten Conzert, eine freudige Bewunde⸗ 
rung hervorriefen und abermals da capo vorge 
tragen werden mußte. . M. 

(Stadttheater.) Geſtern wurde 
„Dinorah“, nachdem wir deren Aufführung 


ſeit mehren Jahren entbehren mußten, mit 
Fräulein Päniſch als Gaſt gegeben. Dieſes 
Werk des großen verewigten Meiſters hat 
ſich hier einer dauernden Beliebtheit zu er— 
freuen und erwies auch dieſes Mal feine An⸗ 
ziehungskraft für das hieſige Publikum. 
Fräulein Häniſch in der Titelrolle gab eine, 
namentlich nach der rein geſanglichen Seite 
hervorragende, ja in hohem Grade vollendete 
Leiſtung. Zwar wollte es ihr nicht gelingen, 
aus der Figur der Heldin des Librettos ei» 
nen dramat:fchseinheitlihen Charakter zu ger 
ſtalten, aber die Bewältigung dirfer Aufgabe 
möchte ſelbſt bei der genialſten Darſtellerin 
mehr durch virtuoſe Verwendung der ſich 
darbietenden Effekte, als durch pſychologiſche 
Vertiefung zu Stande kommen. Am wenig- 
ſten vermochte Fräulein Häniſch das Dämo⸗ 
niſche ihrer Rolle zur Geltung zu bringen, 
während ſie den tragiſchen und mehr noch 
den lyriſchen Stellen lünſtleriſch vollendeten 
Ausdruck verlieh. Jedenfalls hat die Künſt⸗ 
lerin mehr gethan, als man bei der Auffüh- 
rung eines an geiſtvollen Zügen reichen, 
aber äſthetiſch unedlen Opernwerkes zu ver— 
langen berechtigt iſt. Das Publikum aner— 
kannte dies, indem es Fräulein Häniſch iu 
Laufe des Abendes mehre Mal, nach dem 
Schattentanze allein zweimal rief. Aber auch 
die Leiſtungen der Herren Melms (Hoel) 
und v. Illen berger (Corentin) dürfen 
wir nicht unerwähnt laſſen, von welchen er» 
ſterer eine durchaus würdige, letzterer eine 
von beſonders draſtiſcher Wirkung bot. Herr 
v. Illenberger erheiterte mit feiner urwüchſig 
komiſchen Furchtſamkeit und Angſt das Pub- 
likum, ohne jedoch der Correctheit in der 
Ausführung der Enſembles Eintrag zu thun. 
Herrn Mehms kräftige und dabei innige 
Geſangsweiſe, die ſich beſonders in der Ro» 
manze des dritten Aktes dokumentirte, wurde 
durch öfteren Applaus gewürdigt. Das Vo— 
kalquartett (Gebet), gelungen von den Hir- 
tenknaben, dem Mäher und Jäger, ſowie die 
Chöre, befriedigend. W. 


Handel und Verkehr. 

Stettin, 12. März. (St.⸗Anz.) Weis 
zen 70—86 bez., Frühjahr 85 84 ½ bez., 
Roggen 55—56 bez., Frühjahr 53 bez. u. 
G., Rüböl 11 ½ bez., März 11½ Br., 
April. Mai 11 ¼ bez., Spiritus 16¾5— % 
Frühlahr 16%, bez. 

Berlin, 11. März. St.⸗Anz.) Weis 
zen loco 68— 86 & nach Qualität, ſchwim⸗ 
mend bunt poln. 81 & bez., Lieferung pr. 
ins 77.3, April-Mai 77 / bez, Mai⸗ 
Juni 77¾ & bez, Juni-Juli 78 & bez., 
Juli⸗Auguſt 77 bezahlt. 8 
Roggen loco 7879 4, 54½ 55 


ab Bahn bez., 79806. 55-55% a do., 
80-8264. 56 —56½ e do., ſchwimmend 
exquiſit 80—83 88. 57 & bez., pr. März 
54 ¼½ , 


Frühjahr 53¾ —54—53¼ . 
bez., Br. u. G., Mai-Juni 53½ —54—53¼ 


bez. u. Br., Juni⸗ Juli 54 % bez., Inli⸗ 


Auguſt 52½ — 52 bez., Auguft-Septen 
517 —5 5 9 guſt⸗September 
Hafer loco 26—29 , ſächſiſcher 28% 
, ſchleſ. 288 ½ % ab Bahn bez., ah 
März 27¾ & Br., Frühlahr 26% % , 
Mai-Juni 28 % Br., Juni⸗Juli 28½ . 
Danzig, 14. März 1867. 
Bahnverkäufe. 
Weizen, hellbunt, fein und hochbunt: 


124/5—126 #4. 97¼, 100-100, 102½ 
Ar; 127 129% 100, 103% — 101, 105, 
Gr, 130, — 13½½ &, 132 — 133 6 
105, 109 Ja — Weizen bunt: 
dunkelbunt und abfallende Qualität 118/19 
&, 84 86, Sr, 121/22 — 122,23 
6 85, 88 — 87½%, 90 Ar, 124/576 


26/2774 89,921, — 90, 9217,95. . Yır bez dur 
Scheffel einzuwiegen. 

Roggen, 120—122 #4 58 ½, 59—60 
He, 124 — 126 4, 60-611,,62 . 127 
128 [. ohne Zufuhr . e 81 6A 
preuß u Schffl. einzuwiegen. 

Gerſte, kl. Futter- 98,100 — 103/4,%% 
48, 48½ — 49 50, . er 72 l. ur Schff. 
einzuwiegen.— Gerſte, kl. Malz- 102 104% 
49 50, — 50 51½ n 106 — 108 8 
52, 53, 53½ S. 110 84 54, 
55 Ar our gemeſſenen Scheffel. — Gerſte, 
gr. Malz» 105 83, 51 52, Gr 107— 
110 4 53½, 54½—55, 55%, e, 112— 
114 4 56, 56½—57 J m 72 © 
Yr Scheffel einzuwiegen. 

Erbſen, weiße Koch 62 ½ — 64, 65 
Ss, abfallende 57, 5859,61 e 90. Yer 
Scheffel einzuwiegen. 

Spiritus: 16 . 8000 % Tr. 

Die Zufuhr von gutem geſunden und 
feinen Weizen bleibt gering und Inhaber 
erzielen durch die fortdauernd gute Frage 
nach beſſerer Qualität mit jedem Tage 
etwas höhere Preiſe, ſo daß die Erhöhung 
der heute bezahlten Preiſe, gegen Ende 
voriger Woche, ZZ 10-2 15 der Laſt zu 
bezeichnen iſt. 

Der heutige Umſatz betrug 170 Laſt. 

Bedungen wurde: für gut- und hell- 
bunt 125 &, 125/26 K , 600, 126/27 
6, 127/28 f. . 605, 128/29 , 129 €, 
JE 620, 128 & K 630, 128,29 % . 
640 er 5100 4% Aer Laſt. 

Roggen höher. Umſatz 11 Laſt. 116/17 
€, € 342, 122 f. . 360 Yr 4910 &, 


ur Laſt. 
a kl. 106 & 2 291 Yr 4320 ©. 
a 


Yır : 
Erbſen weiße. 2 354 uur 5400 44 
dr Laſt. 


Sog 


Feuilleton. 
Echter Mokha. 
(Schluß.) 

Dann ergreift er einen ſchmutzigen, zus 
ſammengewickelten Lappen aus der Niſche in. 
der Wand, breitet ihn auseinander und ſchüt⸗ 
tet drei oder vier Handvoll ungeröſteten 
Kaffee aus demſelben, den er auf einen klei 
nen Teller von geflochtenem Graſe legt, und 
ſorgfältig alle ſchwarzen Körner oder andere 
ungehörige Subſtanzen auslieſt, die man ge⸗ 
wöhnlich unter den im Großen gekauften 
Kaffee gemiſcht findet. Nach vielem Säubern 
und Rütteln ſchüttet er die gereinigten Kaf⸗ 


feebohnen in einen großen, offenen, eiſernen 


Löffel, ſetzt dieſen über die Mündung des 
Trichters und bläſt zu gleicher Zeit mit dem 
Blaſebalge, wobei er die Bohnen langſam 
umrührt, bis fie plagen, ſich röthen und an— 
fangen ein wenig zu rauchen; vorſichtig zieht 
er ſie von der Hitze weg, lange bevor ſie 
ſchwarz werden oder verkohlen, wie in der 
Türkei und in Europa ſehr unzweckmäßig 
geſchieht, worauf er ſie eine kleine Weile auf 
dem Grasteller abkühlen läßt. Hierauf ſetzt 
er den großen Topf mit warmem Waſſer 
über das Feuer, damit das Waſſer zur rech⸗ 
ten Zeit ins Kochen komme, und nimmt zwi⸗ 
ſchen ſeine nackten Beine einen großen ſtei— 
nernen Mörſer mit einem engen Loche in der 
Mitte, das gergde groß genug iſt für die 
einen Fuß lange und anderthalb Zoll dicke 
Keule von ſchwarzem Stein. Nachdem er 
nun die halbgeröfteten Bohnen in den Mör⸗ 
ſer geſchüttet, fängt er an zu ſtoßen, indem 
er mit wunderbarer Geſchicklichkeit immer ger 
rade in die Mitte des Loches trifft, ohne 
einen Stoß daneben zu thun, bis die Boh— 
nen zermalmt ſind, jedoch nicht zu Pulver. 
Wenn ſie bis zu einer Art groben röthlichen 
Schrotmehls zerſtoßen find, nicht unähulich 
jenem feinen Kohlenſtaube, der in manchen 
Ländern für Kaffee gilt, aus dem aber alles 
wirkliche Aroma längſt ausgebrannt und aus- 


gemahlen iſt, ſchaufelt er fie heraus. 


Nach dieſen Operationen, die alle mit ei⸗ 
nem Ernſt und überlegten Genauigkeit vor— 
genommen werden, als ob das Wohl der 
ganzen Provinz davon abhinge, nimmt er 
einen kleinen Kaffeetopf, füllt ihn dis etwas 
mehr als zur Hälfte mit Waſſer aus dem 
großen Gefäße, ſchüttet dann den zerſtoßenen 
Kaffee hinein und ſetzt ihn über das Feuer zum 
Kochen, wobei er von Zeit zu Zeit mit einem 
kleinen Stocke darin rührt, wenn das Waſſer 
in die Höhe ſteigt, um das Ueberlaufen zu 
verhüten. Der Kaffee darf weder lange 
noch ſtark kochen, im Gegentheil ſo gelinde 
wie möglich. In der Zwiſchenzeit nimmt er 
aus einem anderen zufammengewickelten 
Lappen einige aromatiſche Körner, dell ge⸗ 
nannt, ein indiſches Product, deſſen wiſſen. 
ſchaftlichen Namen ich leider nicht kenne“), 
oder ein wenig Saffran, und nechdem er 
dieſe Ingredienzen ein wenig geſtoßen, wirft 
er ſie in den gelinde kochenden Kaffee. 

Eine ſolche Würze des Kaffees wird in 
Arabien für unerläßlich gehalten, obwol man 
ſich ihrer ſonſt im Orient nicht bedient. Zucker 
würde für eine gänzlich unerhörte Profana⸗ 
tion gelten. Zuletzt filtrirt er die Flüſſigkeit 
durch einige Fibern von Palmenbaſt, die zu 
dieſem Zwecke in dos Gußröhrchen gelegt 
werden, und ſetzt den Präſentirteller von hald⸗ 
gefärbtem ras und die Meinen Kaffeetäßchen 
zurecht, um den Kaffee einzugießen. Alle 
dieſe Präliminarien nehmen eine gute halbe 
Stunde in Anſpruch. 

Der Kaffee iſt nun fertig und der Sklave 
beginnt feinen Rundgang, in einer Hand 
den Kaffeetopf, in der andern den Präſen⸗ 
tirteller mit den Taſſen haltend. Die erſte 
Taſſe, welche er eingießt, muß er ſelbſt trin⸗ 
ken, um zu verſichern, daß „kein Tod in dem 
Topfe“ iſt; hierauf werden die Gäſte be— 
dient, zuerſt der, welcher den Ehrenplatz am 
Feuer einnimmt, zuletzt von Allen der 
Hausherr. 

Denn Kaffee abzulehnen wäre eine un- 
verzeihliche Beleidigung; man hat aber auch 
nicht viel auf einmal zu ſchlucken, 
Taſſen oder Findſchan ſind höchſtens ſo groß 
wie eine halbe Eierſchale und nie über die 
Hälfte voll; dies wird beſonders für gute 
Lebensart gehalten, und eine bis an den 
Rand gefüllte Schagle würde gerade das 
Gegentheil von dem bedeuten, wie in Eu— 
ropa. Warum es ſo iſt, weiß ich nicht, viel- 
leicht weil man in Arabien nur ſehr ſelten 
Unterſetzer oder „Zarſ“ hat, die in Syrien und 
Egypten ſehr gewöhnlich ſind, und daher 
eine übervolle Taſſe für die Fin⸗ 
ger unbequem wäre, wenn man fie ohne ei⸗ 
nen ſolchen Halter aufaſſen müßte. Dem 
mag aber ſein wie da wolle; „fülle die Taſſe 
für Deinen Feind“ iſt ein auf der ganzen 
Halbinſel, bei Beduinen und Städtern ge 
wöhnliches Sprichwort. Das Getränk ſelbſt 
iſt außerordentlich aromatiſch und erfriſchend 
ein wirkliches Stärkungsmittel, ganz andes 
als der ſchtorze Schlamm, den die ‚Der 
manli ſchlürfen, oder dos wäſſerige, ven 
verbrannten Bohnen 
Europa. Wenn der Sklave, oder nach Um⸗ 
ſtänden ein Freier die Taſſe präfentirt, un 
— 

*) Es iſt Kardamom. In Egypten iſt 
es gewöhnlich, die Taſſen wit Maſtix zu 
räuchern und vermögende Leute geben dem 
Kaffee einen angenehmen Geruch durch 
Ambra. 


des Fabriksbeſitzers 


denn die. 


bereitete Präparat in, 


terläßt er nie zu ſagen: „Semmé““ d. i. 
„Nenue (den Namen Gottes)!“ und man 
darf nicht nehmen, ohne zu antworten: „Bis- 
millah“, d. i. „im Nomen Gottes“. 


Wenn Alle bedient ſind, wird zum zwei⸗ 


tenmale herumgegegeben, diesmals ober in 
umgekehrter Orduung, indem der Wirth zus 
erſt nimmt und hierauf die Gäſte. Bei be⸗ 
ſonderen Gelegenheiten, z. B. bei einem erften 
Beſuche, wird die röthliche Flüſſigkeit noch 
ein drittesmal herumgereicht, zuweilen auch 
noch ein viertes Schälchen geboten; aber 
dieſe alle zuſammen betragen noch nicht den 
vierten Theil deſſen, was ein Europäer auf 
einen einzigen Zug beim Frühſtück zu ſich 
nimmt, 

Hamburg. Ein reicher Fabriksbeſt her in 
25810 erfreute ſich des Glückes, eine 

ochter von angenehmem Aeußern und ges 
fühlvollem Herzen zu beſitzen. Da es jedoch 
nicht gut iſt, daß der Menſch allein fei,, ſo 
ſah er ſich unter den Söhnen des Landes 
nach einem paſſenden Eidam um, wurde je» 
doch dieſer Bemühungen höchſt unerwarteter 
Weiſe durch die ſelbſtändige Wahl feiner 
Tochter überhoben. Wer aber war der Jüng⸗ 
ling, dem des Mädchens heißfühlendes Herz 
entgegenſchlug? Ein Slavonſer von hoher 
ſchlanker Geſtalt im blühenden Alter von 22 
Jahren, der Blechwaaren und Mauſefallen 
feil bot. Was Wunder, daß der gern ge— 
ſehene Südländer ſich immer häufiger im 
Haufe des Fabritsbeſitzers einſtellte und in 
deſſen Tochtet ſeine trefflichſte Kundin ver— 
ehrte. Sie kannte kein Dingen und kein 
Feilſchen, fie, ließ ſich nie aus einem harten 
Thaler herausgeben — ein Blick aus ſeinem 
kohlenſchwarzen Auge war die einzige Schei— 
demünze, die ſie verlangte. 

Aber die ſchuöde Polizei, welche den 
Werth des Mauſefallenhändlers nicht nach 
feiner Liebenswürdigkeit beurtheilte, fand 
Veranlaſſung, ihn guszuweiſen. Nun trau⸗ 
erte das liebende Mädchen wie jener einſame 
Fichtenbaum im Norden, um den Slavonier, 
der als Palme zwangsweiſe nach dem fernen 
Süden ziehen mußte, bis er, von unbezwing⸗ 
barer Sehnſucht überwältigt wieder auf- 
brach uud trog des polizeilichen Verbots ge⸗ 
gen Hamburg pilgerte. Dort angekammen 
leulte er feine Schritte nach St. Georg — 
ſie ſahen ſich wieder und gelobten einander 
ewige Treue. Was half es dem Vater, daß 
er ſich weigerte, den eisleithaniſchen Schwie- 
gerſohn zu acceptiren und rundweg erklärte, 
daß einer Jungfrau, die dem Norddeutſchen 
Bunde angehöre, keine Verbindung mit el⸗ 
nem Sprößling des öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 


ſtaats gezieme! N 
Seine Tochter ies, daß unſer Slavo⸗ 


nier bildungs fähig ſei und erbot ſich, eine 
ihr 10566 We e 78 


Gelieblen zu verwenden. Thränenwaſſer und 1 


beredte Worte 1 Wi die ie bon 
erzen, er ſchloß den 


dunkelfardigen Eidam in feine Arme und 


verſprach, izm in Anbetracht des früheren 
Gewerbes zum Etabliſſemeut eines Blech- 


waarengeſchäftt die Hand zu bieten. Frei⸗ 
lich wird es zu dieſem Zwecke noch der Zus 
rücknahme der usweifungsordre von Sei⸗ 
ten der Polizei bedürfen, aber es läßt ſich 


erwarten, daß auch dieſt ein menſchlich Mühe | 


ren empfinden werde, denn „wo Alles liedt, 
kann Karl allein nicht haſſen.“ 


—— —— H — — — nn 
m erſchienen und vorzätbig zu baben bei 

1. G. Homann in Danzig, 

Jopengaſſe 19, Kunſt⸗ u. Buchhandlung: 


Die Feier des Geburtstages 


Sr. Majeſtät des Königs Wilhelm. 
Eine Sammlung von Reden, geſchichflichen 
Schilderungen und Gedichten von Loebbach. 
Ser Mit Portrait des Königs. Preis 10 
gr: 
Ferner iſt noch vorräthig: 
Schulfeier des Geburtstages 
Sr. Mäjeſtät des Königs von Preußen Wilhelm J. 
Katechiſationen von Koch, Lehrer. Preis 1 Sgr. 


6 Pf. 

Heil unſerm König Wilh. I. 
Erzählungen und Lieder zum Geburtstag Sr. 
Majeſtät. 3. Aufl. 3 Sgr. 


Der conſervative Verein au Rei⸗ 
chenberg verſammelt 10 Mittwoch 
den 20. März e. 5 Uhr Abends 
im gewöhnlichen Lokale. 


Beachtenswerth für 
reibeſitzer. 
Nach vielfachen Verſuchen iſt es mir endlich 
gelungen, eine ſolche Vereinfachung meiner neue ⸗ 
ſten Säulen⸗Apparate zu erzielen, daß dadurch 
faft ein Fünftel des Anlag ekapitals erſpart 
wird, ohne einen Zeitverluſt im Abtreiben, oder ein 
geringerer Stärkegehalt des Fabrikats zu erhal⸗ 
ten. Die jetzt ſo niedrigen Metallpreiſe binzuge- 
rechnet, ſetzen mich in den Stand, ganz neue 
Apparate zu einem auffallend billigen Preiſe zu 
liefern. Die neue Konſtruktion empfiehlt ſich na⸗ 
mentlich für kleinere Brennereien. 
Pr. Stargardt, im März 1867. 


A. Horstmann, 


Kupferwaaren⸗Fabrikant. 
Verkauf von South⸗ 
down ⸗ Böcken. 


Auf dem Rittergute Linda, ½ Meile v 
Culm Heben 23 Southdown-⸗Vollblut⸗Böcke 101 
Vorkauf Sommer. 


renne⸗ 


Druck und Commiſſionsverlag von . W. Wen dt in Danzig. 


A 


ar Kölnifche Blätter. = 


Politiſche Zeitung mit Feuilleton. 
vom 1. Jannar 1866 in vergrößertem Format. 

Täglich erſcheint ein erſtes und ein zweites Blatt (außer Sonntags, wo gewöhn⸗ 
5 nur ein Blatt ausgegeben wird); bei wichtigen Gelegenheiten ein drittes Blatt als Extra⸗ 

latt. 

Die „Kölniſchen Vlätter“ ſind die einzige größere Zeitung im nördlichen Deutſchland, 
welche die verfaſſungsmäßigen Rechte der Katholiken in Preußen und ihre anderwärts gekränkten 
oder mißfannten Intereſſen entſchieden vertritt. h 8 ; 

Unter der Abonnentenzahl, welche viel en ift, als die ſämmt⸗ 
cher politiſchen Tagesblätter im ganzen weſtlichen Deutſchland, mit allei⸗ 
niger Ausnahme der Köln. Zeitung‘ und des „Frankf. Journ.“, find über 
i 6000 Abonnenten allein in Prenfien, 
was für die Wirkſamkeit der Inſerate offenbar vom größten Vortheil iſt. 


wr or fl 21 2 1 5 * * . 
Einrückungsgebühren für Anzeigen 1½ Sgr die breite Petitz. 
(nicht höher als bei allen Blättern, die nur die Hälfte dieſer Abonnentenzahl haben. 

Abonnements Preis: in Köln 1 Thlr. 20 Sgr., bei allen Poſtanſtalten in ganz 
Preußen und den Agenturen in Aachen, Bonn, Coblenz Düſſeldorf und Trier 1 Thlr. 27¼ Sgr. 
Im deutſch⸗öſterreichiſchen Poſtverein 2 Thlr. Einige Rummern zur Probe ſtehen jederzeit gratis 


* > | 55 Verlag von J. P. Bachem = 
„Berliner Punſch. 


Humoriſtiſch-ſatyriſches Organ der confernativen 


Partei. 
Redakteur: Wolfgang Bernhardi. 


Dieſes witzigſte aller humoriſtiſchen Blätter erſcheint wöchentlich mit einer Fülle 
politiſch-ſatyriſcher Gedichte, komiſcher Erzählungen, Epigramme und Illuſtrationen. Das 
Blatt, eine komiſche Weltgeſchichte im vollſten Sinne, ſetzt ſeine Leſer in den Stand, mit 
Witz und Behagen auf das politiſche Treiben zu ſchauen und ſich über das Gebahren der 
Gegenparteien zu ergötzen, ſtatt zu ärgern. 

Abonnements⸗Preis: Vierteljährlich 26 Sgr. 

Man abonnirt bei allen Poſt⸗Anſtalten, Buchhandlungen, Zeitungsſpediteuren, 
Zeitungsboten und in der unterzeichneten 


Expedition des e Monſch Berlin, Lindenftrafe 
: K. 5 


— 


e ( an a 


von gut. Kalbleder 2 rtl. 20 ſgr., Fahlled. 2 rtl. 15 fgr., 
Doppelſohle 3 rtl. Stiefel mlt — 2 . 
fgr. empſiehlt die Schuh- und Stiefel⸗Fabrik von 
A. Bethmann, 

1. Damm 6. 


Herrenstiefel 


B. Knabeuſtiefel und Gummiſchube ebenfalls äuferft billig. 


1 t. 
nee 


r 


 Stobhite z Wach, Wed: Staplthealer zu Dante 
d Färb. bittet Stadt he 15, f. A 


oder: Die Stimme der Natur. Komiſche Oper 
in 3 Acten von Lortzing. 


un 
August Hoffmann, 
Ströhhutfabrit, Heilgeiſtgaſſe 26. 


— — —— —— 2 
Angemeldete Fremde am 12. März 1367. 
Eugliſches Haus. Die Herren: Lieut. u. Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Steffens a. Gr. Golmkau, Guts ⸗ 
beſitzer Friedrich a. Neudorff, Kaufl. Wed- 
mann 4. Harburg, Pechmann 4. Hannover, 
Domänenpächter v. Schultz a. Baylin. 
Hotel du Nord. Die Herren: Rittergutsbeſitzer 
Freundt a. Pirſchin, Fabrikbeſitzer Schwanitz 
n. Gem. a. Berlin, Gutsb. Maczke a. Ol 
zerofe-Mitple, Frau Rentier Drawe a. Sas⸗ 
koezin, Frau Gutsbeſitzer Pohl a. Senslau. 


Ergebene Anfrage. 

Mit Bezug auf den vom Magiſtrat angekün⸗ 
digten Verkauf eines Reitpferdes erlauben wir 
uns die ergebene Anfrage: Aus welchem Grunde 
und zu welchem Zwecke iſt ein halbes Jahr bin⸗ 
durch auf Koſten der Stadt ein Reitpferd unter⸗ 
halten worden, wodurch derſelben eine überflüffige 
Ausgabe von mindeſtens 50 Thlr. entſtanden iſt. 


Berliner Börſe vom 11. März. 
Wechſel⸗Courſe vom 9. 


Hotel zum Kronprinzen. Die . He 
Sommer a. Grunau i. Baiern, Exle a. Danzig, dam? . 14370 
Böhm a. Berlin, Brockmann a. Pr. i uns N 7 > 925 ß 14% 
Brockmann a. Königsberg, Hagen u. Will⸗ Hamburg 300 Mark kurz 4 151 7/8bz 
maunnsdorfer a. Frankfurt a/ M. Rittergutsb. do. 2 Morat 4 151¼ b 
Heine n. Gem. a. Stangenberg, Gutabeſ Aßmus London 1 tel, 2 Monat 4 16 23½ 6 
a. Gr. Wiſſling, Kantz a. Gr. Glintſch, Re⸗ Paris 300 Fr. 2 Monat 3 81 b . 
gierungs-Kreis-Tarator Kreutz a. Dirſchau. | Wien 150 fl. 8 Tage 5 79% 

Walters Hotel. Die Herren: Oberſiaatsauwalt do. do. 2 Monat 5 79% b 
v. Grävenig a. Marienwerder, dittergutsbeſ.] Augsburg 100 fl. 2Monat 5. 56 24 by 
v. Puttkammer a. Glawitz, Gleisner a. Tar rankfurt 100 fl. 2Monat 3½56 26 bz 
rauowo, Landrath a. D. Puſtar a. Hoch. Bea 100 Thir. 8 Tage 6 99% G 
Kelpin, Gutsbel. Ziehm a. Liebenau, Cloner] do. 3 Mont 6 6 95% 
a. Bapan bei Thorn, Adminiſtrator Kuhn a. Petersburg 100 R. L Woch. |7 89¼ bz 
Graudenz, Maurermeiſter Kuſel a. Thorn, do. do 3 Monat 7 887/ bi 


Kaufl. Werner a. Berlin, Liebert a. Marien⸗ Bremen 100 Tölr. S Tage 4% 110% 83 


werder, Landwirth Wilke a. Nesnachow, Wa N t 
H f e fl. Mohrmann eee le 
otel de Thorn. e Herren: Kaufl. 
a. Caſſel, Rüdiger a. Magdeburg, Pfeiffer a. Preußiſche Fonds. 
rankfurt a. M., Gutsb. C. u. E. Weſſel a. Anleihe e 858 5 fon 10175 57 
tüblau, Mix a. Kriefkohl, Ober⸗Amtmann Freiw. Anleihe 14/100 6 
Bieler a. Bankau, Major Dieſtel a. Freit- St.-A. von 54—55, 57 4½100½ 5; 
8 do. von 59 4¼100¼ bf 
Hotel de Berlin. Die Herren: Fabrikant Pfann⸗ dd. von 56 4½ 100% bi 
ſchmidt a. Aſchersleben, Kaufl. Weinmann a. do. von 64 4¼100¼ 63 
Mainz, Drümmer a, Bromberg. do. von 50— 52 4 91¾ 63 
do. von 53 4 915% 63 


do. von 62 4 91¾ bz 
Staats⸗Schuldſcheine 3½84½ 61 


Pr.⸗Anl, von 55 à 100 31/2] 1213/4853 
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N * Oppreußiſche Pandbriefe Fr 766 
6. Kr 0p. ans, ande „ 65% 
0 


3¼ 78/8 bz 
90%/ bz 


Tiſchlermeiſter, 


empfiehlt ſich einem 


Damm 3, 


" 4 5 
Weſipreußi iefe3 7 
geehrten Publikum mit MR 5 e e 4 456 4 


ſeinem reichhaltigen Lager gut gearbeiteter Möbel do. Nells „ 2 ai 

bei ſoliden Preiſen zur geneigten Beachtung. do. do. 4½94% b 

G. Kröpfgans. Preußiſche Rentenbriefe 4 91½ & 

5 55 le Gold- und Bapiergeld. 
Selonke's Utablisse ment. Friedrichsd'or 113⅝8 bz Dollars 1.12/80 
Freitag, den 15. März. Hold⸗Kronen 9. 8½ © Sovereigns 6.23 

Großes Conzert und Auftreten ſämmtlicher | Lonisd'or 111½¼ G Ja, Bakn. 81 / bz 
engagirter Künſtler. Napoleonsdor|d., 12½ bz [Polniſche do.] — — 
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